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Gläserne Zeugnisse des Mittelalters - 
saisonal gefertigt aus gereinigtem Sand 
und Holzasche

Mittelalterliche Glashütten wanderten dem 
Holze nach

Wie systematische Geländebegehungen erbrachten, hin-
terließen mittelalterliche Glasmacher im Hellen-taler 
Landschaftsraum Spuren ihrer besonderen 

Tätigkeit. Geborgene glastechnische Relikte wie auch Keramik-
funde belegen, dass bereits im 12./13. Jahrhundert in dem für 
dieses Spezialgewerbe ressourcenreichen Hellental Glashütten 
entlang der wasserreichen Bachläufe betrieben wurden – in der 
Zeit der Stadt- und Klostergründungen.

Die Hüttenbetriebe lagen inmitten des nördlichen Sollingwaldes,
abseits mittelalterlicher Bauerndörfer - daher die Bezeichnung 
„Waldglashütten“. Da auch im Hellental die Glasöfen Tag und 
Nacht brannten, ist davon auszugehen, dass sich die Glasma-
cherfamilien während des saisonalen Produktionszeitraumes 
dort auch niedergelassen und in einfachen Behausungen gelebt 
haben.

Unter den lokalisierten mittelalterlichen Glashüttenplätzen las-
sen sich im Hellentaler Landschaftsraum zwei Betriebsformen 
erkennen. Die größeren Fundplätze legen nahe, dass hier Glas-
masse sowohl erzeugt als auch direkt bis zum Endprodukt wei-
terverarbeitet wurde. Dazu waren mehrere Glasöfen erforderlich 
(Mehr-Ofen-Anlagen). Die kleineren Fundstellen weisen nur 
einen Ofenhügel auf. Hier ist davon auszugehen, dass lediglich 
Glasmasse geschmolzen wurde (Ein-Ofen-Anlage). Dabei kann 
es sich einerseits um eine „Nebenhütte“ handeln, andererseits 
um kleinere Glasbetriebe, die die Rohglasmasse zum weiteren 
Verarbeiten z.B. an Werkstätten in den mittelalterlichen Städten 
lieferten.lieferten.

War der Holzvorrat in der Umgebung der Glashütte aufge-
braucht, zogen die Glasmacher weiter zum nächsten geeigneten 
Standort im Hellental, wo dieser wichtige Rohstoff in ausrei-
chender Menge vorhanden war. So musste ein Glashütten-
meister im Laufe seines Berufslebens mehrmals seinen Betrieb 
verlegen. Deshalb wird auch von „Wanderglashütten“ gespro-
chen.

Das in der Dauerausstellung gezeigte, aus feuerfestem Ton 
topfartig gefertigte Glasschmelzgefäß (rekonstruierter Hafen)
des 12./13. Jahrhunderts ist ein hochkarätiges archäologisches
Zeugnis hoch- bis spätmittelalterlicher Glasherstellung im 
Hellental/Solling.

Im abendländischen Mittelalter beschränkte sich die 
Glasverarbeitung – neben dem Herstellen von Fen-
sterscheiben für Klöster und Kirchen – zunächst 

vornehmlich auf einfache gläserne Gebrauchswaren. 
Dennoch waren diese Trink-, Schenk- und Vorratsge-
fäße kostbare Gegenstände des gehobenen Bedarfs. 
Diese mitunter auch kunstvoll verzierten Gläser waren 
als Luxusartikel nur vermögenden, fürstlichen Haus-
halten vorbehalten.

Nach und nach versorgten sich aber auch wohlhabende 
Patrizier und andere reiche städtische Bürgerhaushalte 
mit Trink- und Schenkgefäßen aller Art aus Glas für 
besondere festliche Anlässe.

Etwa ab 1200 n. Chr. stellten nördlich der Alpen wandern-
de Waldglashütten in Mittelgebirgen einfaches, überwie-
gend grün gefärbtes Waldglas her. Das einfache Waldglas 

war zunächst das Schmelzprodukt eines Rohstoffgemenges aus 
natürlichen Hauptbestandteilen: silikatreicher Sand („Glasbild-
ner“) und Holzasche („Flussmittel“), die auf der Glashütte nach 
einer geheim gehaltenen Rezeptur zusammengefügt wurden. 
Zur Qualitätsverbesserung wurde später dem Gemenge Kalk als 
„Stabilisator“ beigefügt. Die Grünfärbung der Gläser entstand 
infolge eisenhaltiger Verunreinigungen (Eisenoxide).

Die traditionelle Glasherstellung stellte einen aufwändigen und 
komplizierten betrieblichen Arbeitsprozess dar, der von den 
Glasmachern ein hohes Maß an Fachwissen erforderte und eine 
Reihe manueller Arbeitsschritte umfasste:

Gewinnen der Rohstoffe - Vorbereiten des Gemenges - Schmel-
zen und Läutern - Verarbeiten der fl üssigen Glasmasse mit 
Blasen und Formgeben - Kühlen - Veredeln - Versenden.


